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Die schädliche Diskrepanz
(hm Sat/ I in-al/ I in>at/r)
überall imniei und ulxiall je und je nioi^nt. mittags und abends so-
;rar im Büro ein dies dies ist ein vvasfurim wie am wenn auf oder in
das heisst als was andersartige! als und das was wenn nuhts als dies und
so lort I ixieiung fixieit in der aire i<h mau leit m genau ins man cha-
ms« Ii « liaitisi« rt pfern nieta fern Domi/il im/ml /imI ein /e 1 mn griffig

nur gieif« ud mir Kn I

l

Sie irrmi sie Ii heher Lesei da hat weder die Set/mas« hine gestreikt noc Ii ging der
korrekturah/ug ohne «Iure hgelesen worden /u sein in die Di u« kmasi In ne Sie finden
diese «I uisat/e» in «lein »huhrer durih die Lab\ t uithe moderner Poesie» 111 dem Pa-

schfiihuch »Mein Gedidit ist mein Messern des Paul List \ erlüges. Munthen Seihst-
verstandli« h gibt dir \utor dieser Lviik Helmut IIeissenbut t el vorerst viei Seit« n I in-
fuhrung da/u um den Leser der hisling unter lvrik immer noih eine Aussage \rr-
stand /u diesem neuen Klangt» hiu/nfuhreti und ihn mit dieser neuen S)iitax vertraut
/u ma« heil Hoffentlieh gelingt es Ihnen hinter «lieses Geheimnis /u kommen so class

es Ihnen offenbai wnd und als standigci Begleiter in stillen Stunden Sie der Gewissheit

teilwerden lasst dass au«h ein ander« r ireliselnT (refahrte sie h mit den gleichen
Kragen herumschlagt und da-*>elhc eilittin hat wie Sie \her wie konnte ich nur'
«las ist au« Ii gar im Iii die Ahsitht «lieses Ivrikeis. «/,s gest hiebt als Versuth ein erstes
Mal einzudringen und Puss zu fassen in einet Welt. die suh noih dei Spradie zu
entziehen siheint .» I«h lutt« also um \ er/eihung wegen meines konventionellen
Standpunktes! —

Sie fragen ahei su her weite i mit R«'eht was soll «las 111 unserer Zeitschrift' Vi as

halten wir damit /u tun*' Dieses \Yoi t-h lang-Ge hilde heruhrt suh mit unserer Krage
do« h gar im ht

Vielleicht sage ich «lamit zuviel \ lelleic ht ist «lafur ein jüngeres Ohr notwendig,
um sieh fur eine sohhe Foun und Aussage /u offnen Mir bleibt eine solche Un-Form
ein Buch mit sieheu Siegeln, alter das will no< Ii mihi hesagen dass sie jungen Mens« hen.
die jetzt ehen mit A\ eltraumflugen und Atomspaltungen aufwachsen, nicht Geist und
Seele /u neuen Dfern öffnet l nd i« Ii will cuiei sohlten Stimme gerne Raum gehen und
mich eines Besseren belehren lassen. Aorerst sehe ich darin nur eine gefährliche Kluft
zwischen Kunst und Lehen

Vor allem fur den jungen Menschen.
Man kann heute kaum mehr eine Zeitschrift odei sogar eine Tageszeitung aufschlagen.

ohne nicht auf die Problematik des Heranwac hsenden gestossen zu werden. Rundfunk

und Fernsehen bemühen sich um sein Sexual- und Seelenleheu und um die

Formung seines Geistes. Tascheubüeher in Riesenauflageii versuchen die Macht des Wortes
an jeden Einzelnen heranzutragen, «um die so s< hadlit he Diskrepanz zwischen den

neuen und neuesten Gedichten und munthen zeitgenössischen Lesern schädlich fur
beidet für die Leser und fur die Lyriker zu verringern, ja. vielleicht sogar zu be
seiligen .» Oh die erkannt«' schädliche Diskrepan/» mit dies«'ii «Einsätzen» und
ähnlichen di« Iltens« hen A ersuchen aufgeholx'ii wirdv Mir scheint, dass sie sich noch
vertieft. —

Es ist klar, dass man unter der heute tagtäglich drohenden Atombombe nicht mehr
dichten kann. «Lieblich war die Maiennacht, Silberwölklein flogen...» Auch aus

der heutigen Musik sind Menuett und Walzerseligkeit verschwunden. Ob wir aber mit
Wort- und Klang-Fetzen, mit Satz-Trummern den Menschen packen, erheitern oder er-



greifen können «a|jr k Ii immt i noch zu h» zweifeln Gewiss \ iclt s i»l heute f ragwurdig
geworden was noch vor kurzer /oil gültig schien Aber cht» m< um lihc he Seele und das

menschliche Mei/ sehnen sich iminci noch nach Werten du fasshar und erreichbar
sind nnt denen man noch etwas anfangen kann mit denen noch 1111 wahrsten Sinne
des Wortes «ein Anfang gemacht werden kann»' Is gah \ erse es giht si« immer
noch' die wir einmal gehellt und deshalb gelernt haben um ihres Klanges und um
ihrer Aussage willen und che wir nnmei noch als bleibendes Gut in unserem Denken

mittragen die aufleuchten in qualenden und in schonen Stunden che unverlierbarer
Besitz bleiben weil sie als ein einmal Erlebtes und Erlittenes /um 1 eitbild des mensch*
liehen Weges geworden sind Se haben uns gelehrt nie einsam /u sein sondern auch

in den dunkelsten Stunden eines guten Gefährten gewiss /u bleiben Is gibt sob lie
Verse, che mehr als zweitausend Jahre alt sind wie 7 B diejenigen eines Theogtus \on
Megara eines Straton und es gibt che eines Stefan George eines Georg He\m und
eines Georg Trakl. zu denen man immer wieder einmal greift, um ihrer Melodie gewor
denen Aussage teilhaftig zu werden Was soll ich aber mit ein /el nur griffig mir
greifend mir Kiel>?' Ich furchte, solche Wortgehilde werden nicht nur mir ein labyrinth

der Poesie bleiben

Man jammeit immer darüber, class der Künstler und Dichter heute so allein stehe,
dass das «Volk» kein Interesse mehr dafür zeige, class es immer noe Ii am Gegenstaiid-
hchen hange Nun. 'Irakis A erszeilen uber Fhs». die wir bereits vor 19 Jahren einmal

druckten dure librae hen che strenge Form schon vor ">() laliren aber cht Bilder
che sie fixieren sind immer noch fassbar hörbar lesbar geben immer noch ein Inneres
frei, berühren uns noch als Erlebnis, als Trauer Sie besitzen noch jene Substanz, von
der Karl Krolou. einer der immer noch «fassbaren> Lyriker in seinem Aorwort zu

seinen Aversen in diesem Band betont, dass ein Gedicht sich nicht verschlussen dürfe
«Es miiss in der Lage sein, unaufhörlich an die dussenu e/t abzugehen und ton ihr
aufzunehmen Es muss in einem unablässigen tustausi h mit ihr stehen und alle Qefah
ren auf sieh nehmen, die dadurch auf tier Hand hegen.» Ich glaube damit ist da»

Urteil uber diese Einsätze» bereits gesprochen

Weshalb ich so ausführlich davon spreche' Weil ich in der luni-Nunimer unserer
Zeitschrift jedes fahr der modernen nach neuen Wegen suchenden dichterischen
Aussage einen Platz einräumen mochte Ich konnte inn denken das«, auch che homoerotische

Begegnung in einer neuen sprachlichen Ausdrucksweise eine gültige Form findet
Dass jedoch in der Art der I msatze» irgend etwas den Menschen Berührendes, dass

damit überhaupt irgend etwas Deutbares Fühlbare» fixieit werden kann bleibt mir
ein Ratsei. ebenso wie damit «ein unablässiger Austausch mit der Ausseriw c It entstehen

und wie sie in der Lage »ein soll irgend etwas davon .lufziinehinc n »

II

Die schädliche Diskrepanz, das fui den andern nicht mehr hasshart macht sie Ii

aber nicht nur auf dem Gebiet der Kunst bemerkbar Alan kann bei diesen «I uisatzen»
das Spiel mit Worten auch noch w ei lert reiben es sind «Satze von einem». «Satze an

einen». «Satze eines* fur den die Antwort des andeiu der unablässige Austausch ort
der Ausse nwelt». gewichtslos geworden ist dei nur noch eine artistische Selbstspic
gelling will, ob der aneleie nun noch begreift oder »ich wegwendet Mir scheint hier ist

diese gewollte Einsamkeit vollständig geworden, sie ist nicht mehr zu uberbieten Sie

ist das gültige, sichtbare Zeichen fur da» bestehende l nsichtbarc fur die Beziehung»-

lostgkeit zum andern Und weil diese innere Haltung das Persönlichste ist, mit der

ein Mensch sich ausdruckt so wird sie eben auch das ganze Sein des Betreffenden
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ausdruckt-!), dilti) in seinem I io*> tier dann eben kein I ro«. mein bleibt sundern sieb

nur noth in einer kalten Sexuaht.it manifestieren kann

Mir scheint aber auth. dass sub darin die Be/iehuiigslosigkeit eines beträchtlichen
Teiles des heutigen Menschen ausdruckt. Sie spiegelt nicht nur die Gesic htslosigkeit
der Vllgemeinhett. Die schädliche Diskrepanz zwischen Denken und Lehen vergiftet
auch die erotische Verhaltensweise /wischen Mann und Mann. Sie resultiert nicht mehr
aus einem beglückten und beglückendem Strom des Gefühls und einer das gan/e Wesen
erfüllenden Hingabe des einen an den andern sondern all/u olt nur aus einer
nüchternen Erledigung dei Sexiialfiiuktiou Man sagt, das sei weit ehrlicher und gesunde!
als vernebelte Gefühlsduselei \bei beruht diese Ehrlichkeit nie Iii weit mehr auf einem
l livermogen. auf the inneie Stimme /11 boren die mau nicht walii haben will*' Falsche

Sentimentalität ist sie hei eine seelische Schwache vor dei wir uns hüten müssen Aber
es gibt ja auch ein gutes Senlimeiit. ein Gefühl, das die betonenden und erklärenden
\djektive nicht braue ht. wohl aber die Klarheit der Begriffe, die beispielsweise in den
besten Gedichten der Weltliteratur eine Gültigkeit erreicht hat die keine Kritik
mehr auslöschen kann

Die LTnfahigkeit. sich aiis/udruc kt u. ist /um Beispiel am Ii eine 1 atsac he in unseren
Reihen, besonders innerhalb der Schwei/. Man verzeihe mir dieses Fmgestandnis. Aber

es ist eine schmerzliche Krscheinung dass cht* "Versuche. /Ii dichten, was nach Strind-
berg 'sich selber richten' in sich schliesst. zum grössten Teil aus dem Ausland zu uns
kommen und Bemühungen von Schweizern nur einen verschwindend kleinen Teil
ausmachen. Es» mag sein, dass eine angeborene Selten, sein Innerstes mitzuteilen, manchen

von uns einfach davon ahhalt Vher Hand aufs Herz- ist das nicht bloss Koiitaktunfa-
higkeit? Steckt da nicht auch ein gewisses Stuck Kontakt!auIheit dahinter? Man
versucht keinen geistigen und seelischen Rechenschaftsbericht zu gestalten man behauptet
zwar, dass man lebe, aber man existiert nur... «lind das was wenn nichts als dies

und so fort: Fixierung fixiert* » Vis die Tan/moghchkeil innerhalb des Klubs in
Zürich aufhörte, haben in Zurich 200 Vhonneuteii der Zeitschrift die Unterstützung
versagt. Man kann vielleicht von «höchster» Wrarte ans sagen, dass die Zeitschrift ja
keine besondere oder gar «höchste» literarische und künstlerische Bedeutung habe, aber

man hätte sich immerhin der Talsache bewusst bleiben können, dass sie eine gerechte
Sache vertritt und mit den ihr und der Redaktion gegebenen Mitteln verficht Auch

das bleibt eine schädliche Diskrepanz zwischen den zeitgenössischen Lesern»

und denen, die in schwerer Zeit unentwegt durchhalten

Die Absage an die seelischen und geistigen Werte ist eine Entwicklung, die alle
Gutgesinnten und der Zukunft "Verpflichteten gemeinsam aufhalten können. Die
artistische Vernehelung sollte von denen, die diese Werte weiterhin schaffen wollen, nicht
so weit getrieben werden, dass sie dem Bereitwilligen verschlossen bleiben, sonst schaffen

sie nicht nur eine schadliehe, sondern auch eine gefahrliche Diskrepanz zwischen
Gestaltenden und Aufnehmenden, die eine Kluft aufreisst die eines Tages kaum mehr
überbrückt werden kann. Rolf.
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